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Vorwort


Vor ein paar Monaten bin ich dreißig geworden. Seit Jahren nehme ich mir vor, einige eher unangenehme Dinge spätestens jetzt anzugehen: Ich muss mir einen Hausarzt suchen, um endlich meine Impfungen aus dem Jahr 1989 aufzufrischen. Ich brauche einen Termin bei der Bank wegen meiner (nicht vorhandenen) Altersvorsorge. Ich sollte dringend dieses Haarausfall-Shampoo aus der Werbung ausprobieren, obwohl ich mich dafür trotz der lichten Stellen noch viel zu jung fühle.


Und dann wäre da noch etwas. Etwas, das ich mir zum ersten Mal als Teenager für die Zeit nach meinen achtzehnten Geburtstag vorgenommen und seitdem immer wieder aufgeschoben habe, Jahr für Jahr, in der Hoffnung, es würde sich irgendwann von selbst erledigen. So wie ich es wahrscheinlich auch mit dem Shampoo machen werde, bis das Thema mit vierzig endgültig durch ist.


Worum es geht? Ganz allgemein: Ich würde gern ein Buch über meine Kindheit schreiben. Beziehungsweise über das Ende meiner Kindheit.


Aber mit Erinnerungen ist es nur bedingt wie mit Haaren - weder wachsen sie nach, noch fallen sie aus, sie verlieren nur die Farbe.


Das Thema ist also auch mit dreißig noch lange nicht durch. Im Gegenteil, seit ein paar Jahren habe ich mehr Angst denn je, die Farben in meiner Erinnerung zu verlieren. Mein Freund und ich haben uns so einen Ultra-HD-Riesenflachbildfernseher mit Hintergrundbeleuchtung angeschafft - und trotzdem sehe ich viel zu viel Schwarz-Weiß, wenn ich das Teil anmache. Dagegen würde ich wahnsinnig gerne anschreiben, mit Buntstiften und in Großbuchstaben.


Mir ist klar, wie wenig originell das ist. Noch dazu, wenn es bloß um meine Sicht auf den Regenbogen geht, dieses selbstdarstellerische Spiel mit Betroffenheit und Provokation. Ich weiß, wovon ich schreibe, ich bin Journalist, ein völlig unbedeutender zwar, aber immerhin. Ich kenne mich also ein bisschen aus mit dem Aufschreiben von Geschichten und wie man sie verkauft.


Betroffenheit werde ich mit meiner Geschichte wohl kaum hervorrufen. Ich müsste also auf Provokation setzen, vielleicht sogar auf Voyeurismus. Dann wäre es gut möglich, dass ich bald in irgendeiner Talkshow säße und davon berichtete, was mir ach so Interessantes widerfahren ist und wie ich es in meinem Buch ‚verarbeitet‘ habe.


Schon beim Gedanken daran wird mir übel.


Also werde ich es anders machen. So, wie ich es mal auf der Journalistenschule gelernt habe und wie es eigentlich immer sein sollte: einfach aufschreiben, wie es war. Nicht mehr und nicht weniger. Kein Manifest in Buntstiften und Großbuchstaben. Keine Streitschrift, aber auch keine Schönfärberei. Keine falsche Betroffenheit und erst recht keine kalkulierte Provokation.


Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass mein Thema für die meisten Leser so unangenehm wie der Gedanke an Haarausfall ist und mein Handeln in der Vergangenheit ungefähr so unverständlich wie das Kleingedruckte in Altersvorsorgeverträgen - das ist meine Geschichte. Das bin ich. Wie fast jeder Mensch möchte ich gern verstanden und gemocht werden.


Wie ebenfalls fast alle Menschen muss ich aber auch damit leben, nicht von jedem gemocht und verstanden zu werden. Also zerreißt euch ruhig das Maul über mich, verurteilt mich, nennt meine Schilderungen verharmlosend, abstoßend, frivol, unerträglich, gefährlich. Regt euch darüber auf oder holt euch meinetwegen auch heimlich darauf einen runter. Richtet über mich in euren Boulevard-Feuilletons, Hetz-Blogs und TV-Tribunalen.


Nur falls ihr mich in eure Talkshows einladen wollt, tut es mir leid: Ich werde verhindert sein. Wegen eines dringenden, seit mindestens 1999 aufgeschobenen Arzttermins zum Beispiel.




Erster Teil: Davor


1.


Seit meinem sechsten Lebensjahr weiß ich, dass ich schwul bin. Auch wenn ich damals noch nicht einmal das Wort, geschweige denn seine Bedeutung kannte. Das lernte ich erst Jahre später, Jürgen Klinsmann sei Dank. Aber dazu kommen wir noch.


Das erste Mal geschah es in der Vorschule. Da war auf einmal inmitten all der Frauen und Kinder dieser Auszubildende oder Praktikant, er war nur kurz da, viel zu kurz. Ich weiß nicht einmal mehr, wie er hieß. Er hatte einen Bart. Ich fand ihn berauschend (den Bart und den Mann).


Er nahm mich auf den Schoß. Ich wollte nie mehr runter. Wir spielten irgendein Spiel, aber ich konzentrierte mich gar nicht darauf, sondern sah ihn immerzu an. Er hatte sehr dunkle Augen, in denen ich mich spiegelte und ein Lächeln, in das ich mich sofort verliebte.


Ich dachte gar nicht darüber nach, ich musste es einfach tun. Ich gab ihm einen Kuss. Auf den Mund. Sein Lächeln verschwand.


„Jungs küssen keine Jungs“, sagte er und brach mir das Herz, mit nur fünf Jahren.


Ich ließ mich von den mahnenden Worten meines ersten Schwarms nicht einschüchtern, auch wenn ich dadurch schon sehr früh gelernt hatte, dass meine Gefühle nicht der Norm entsprachen. Ich behielt sie zwar für mich, aber ich störte mich nicht an ihnen, im Gegenteil, ich genoss es, ein Geheimnis zu haben, das mich, so glaubte ich, von allen Menschen auf der Welt unterschied, einzigartig machte.


Zugespitzt könnte man sagen, das Schwulsein war für mich im Grundschulalter so ein bisschen wie Zauberkräfte oder Gedanken lesen: Ich konnte etwas, das kein anderer Junge konnte, nämlich mich in Männer verlieben. Und welche Magie ist größer als die der Liebe?


Schon seit frühester Kindheit war ich also ständig verknallt. Es brauchte nicht viel dazu. Ein tiefer Blick aus den Augen eines gutaussehenden Mannes genügte. Sogar, wenn mich dieser nur über das TV-Gerät erreichte. Es gab in den Neunzigerjahren wohl kaum eine erfolgreiche Boygroup, die nicht mindestens ein Bandmitglied aufweisen konnte, in das ich unsterblich verliebt war - für ein paar Wochen zumindest.


Zu verdanken hatte ich das meiner vier Jahre älteren Schwester Lucy, die ein Riesenfan von Take That war. Eine Zeit lang schwärmten wir beide für Mark Owen, doch irgendwann beschloss sie, fast von einem Tag auf den anderen, Popmusik zu hassen, sich einen Haufen schwarzer Klamotten zu kaufen und nur noch Rock und Metal zu hören. Ich fand ihren neuen Stil furchtbar und blieb den Boybands weiterhin treu. Wir provozierten uns gegenseitig, indem jeder von uns in seinem Zimmer, wenn unsere Eltern mal nicht da waren, die eigene Musik immer lauter aufdrehte, bis es irgendwann nicht nur für uns, sondern auch für die Nachbarn unerträglich wurde, was diese durch Hämmern an den dünnen Wänden unseres 60er-Jahre-Reihenhauses zum Ausdruck brachten.


Meine Gefühle galten aber nicht nur Musikern. Ich liebte auch Fußballer. Wie mein Vater war ich, und bin es auch immer noch, Bayern-Fan. Als ich zehn war, kam Jürgen Klinsmann nach München. Er war schon immer mein Lieblingsspieler in der Nationalmannschaft, und nun war er auch noch mein Lieblingsspieler im Verein. Und das nicht nur, weil er ein begnadeter Fußballer war. Ich hatte mich natürlich längst in ihn verguckt.


Mein Vater hingegen mochte ihn nicht. Obwohl er gleich in seiner ersten Saison Tore am laufenden Band schoss und zwar nicht die Meisterschaft, aber immerhin den UEFA-Cup für uns holte (den Cup der Verlierer, wie Beckenbauer und mein Vater sagten). „Der fällt mir zu theatralisch. Und der Ball springt ihm auch noch ständig von den Füßen, unserem Flipper“, lästerte er. „Außerdem ist er vom anderen Ufer.“


„Was bedeutet das, Papa?“


„Na, dass er schwul ist.“


Das Gespräch fand kurz nach dem Abendessen statt, da redeten wir beide oft über Fußball. „Männergespräche“, sagte meine Mutter dann und versuchte, ein weibliches Pendant mit meiner großen Schwester anzufangen, was meistens scheiterte, denn sie hatte zu jener Zeit aus mir unerfindlichen Gründen beschlossen, nur noch das Nötigste mit meinen Eltern zu sprechen und stand nach dem Essen für gewöhnlich sofort auf. Doch an diesem Tag mischte sich die andere Hälfte der Familie in das Gespräch ein.


„Schatz, sag doch so was nicht zu dem Jungen. Da ist er noch ein bisschen zu klein für.“


„Hallo? Wir haben 1996, nicht 1966, Mama. Er weiß doch eh schon, was das ist“, sagte meine Schwester. Auch wenn wir in den meisten Dingen nicht auf einen Nenner kamen, stand sie mir erfreulicherweise fast immer zur Seite, wenn es darum ging, sich gegen unsere Eltern zu behaupten.


„Klar weiß ich, was das ist“, plapperte ich ihr nach, obwohl ich mir alles andere als sicher war. Der Begriff fiel manchmal als Beleidigung auf dem Schulhof, aber zum Glück nicht mir gegenüber, so dass ich nur sehr vage Vorstellungen von der Bedeutung hatte, die ich allesamt keinesfalls mit mir und meinen heimlichen Vorlieben in Verbindung brachte.


„Ach ja, was denn?“, hakte mein Vater nach.


„Na ja, also, irgendwie ein Weichei oder so, ne Memme, ne Schwuchtel halt, einer, der keine Eier hat. Aber das ist Klinsmann sicher nicht!“


„Was ist denn das für eine Ausdrucksweise!“, echauffierte sich meine Mutter. Mein Vater hingegen lachte.


„Du hast keine Ahnung, Sohnemann. Ein Schwuler ist ein Mann, der Männer liebt.“


„Ich bitte dich!“


„Was denn, Schatz?“


Meine Familie diskutierte noch eine Weile darüber, welche Dinge und Wörter Kinder heute schon wussten oder besser nicht wissen sollten, und wie so oft in letzter Zeit bekamen sich meine Eltern wegen solcher vermeintlichen Kleinigkeiten in die Haare, doch ich hörte gar nicht mehr zu. Ich dachte über das nach, was mein Vater gesagt hatte. Und je länger ich darüber nachdachte, umso mehr Schlüsse zog ich daraus.


Erstens: Ich war vielleicht doch nicht das einzige männliche Wesen auf der Welt, das sich zu männlichen Wesen hingezogen fühlte.


Zweitens: Es war richtig gewesen, niemandem davon zu erzählen, denn das, was ich fühlte, war also schwul und schwul war, zumindest für meine Mitschüler und meinen Vater, etwas Schlechtes, eines Mannes zutiefst Unwürdiges.


Und drittens: Wenn mein Vater die Wahrheit sagte, und im Fußball kannte er sich ziemlich gut aus, immerhin las er „nur wegen dem Sportteil“ jeden Tag die Bild, dann gab es zumindest die rein theoretische Chance, dass der schönste und begabteste Fußballspieler der Welt meine Gefühle für ihn erwiderte!


Komischerweise machte ich mir damals über den dritten Punkt mehr Gedanken als über die beiden ersten Punkte zusammen. Ich wusste jetzt, was schwul war und was schwul bedeutete, aber so viel hatte sich eigentlich gar nicht geändert. Meine Schwärmereien konnte mir keiner nehmen. Die Gedanken sind frei, hatten wir in der Schule gesungen. Und zum Glück war mir (bis auf dieses Mädchen in ‚Mein Vater ist ein Außerirdischer‘) noch niemand begegnet, der sie lesen konnte.


Außer vielleicht meiner Schwester. Ihr entging wirklich kaum etwas und sie ließ sich auch nicht so leicht hinters Licht führen wie meine Eltern. Wenige Wochen nach jenem denkwürdigen Abendessen, irgendwann im Laufe der glorreichen EM 1996, hatte es mein Idol auf die Titelseite der Bild geschafft – mit freiem Oberkörper, wegen irgendeines vermeintlichen Sauna-Skandals. Natürlich schnitt ich das Foto aus und klebte es an die Pinnwand in meinem Zimmer, zwischen Take That, Backstreet Boys und dem aktuellen Mannschaftsbild des FCB.


„Na, du hättest wohl auch gern solche Muskeln, was?“, sagte meine Schwester.


Ich zuckte mit den Achseln und obwohl sie noch gar nichts Verfängliches gesagt hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich gerade rot anlief.


„Warum hast du eigentlich keine Fotos von Frauen hier? Spice Girls oder so?“


„Ist doch Mädchenkram.“


„Halbnackte Männer sind Mädchenkram“, sagte sie, aber sie sagte es augenzwinkernd, was meiner Gesichtsröte jedoch keinen Abbruch tat.


„Ein Bild von ihm mit Trikot wäre mich auch lieber gewesen, aber ich hatte kein besseres“, log ich verlegen.


„Ach ja? Wer’s glaubt. Und was ist mit dem nackten Arsch von Angus Young in meiner AC/DC-Collage, warum hast du den angeschlabbert, du kleiner Perverser?“


Mein Gesicht wurde so heiß, dass ich fest damit rechnete, es würde gleich platzen und Dampf aus meinen Ohren schießen wie manchmal in den Lustigen Taschenbüchern, die ich so gerne las. Dabei hatte ich nach jener Übersprunghandlung doch extra noch ein Taschentuch verwendet, um die Speichelspuren zu verwischen – offenbar vergeblich.


Obgleich ich mit meinen elf Jahren eigentlich noch längst nicht in der Pubertät sein konnte, war mein sexuelles Interesse zweifellos bereits erwacht, noch dazu gleichgeschlechtlicher Natur. Und meine Schwester wusste es.


„Na ja, du bist doch noch verdammt jung. Ist bestimmt bloß ne Phase. Und wenn nicht, bleibst du trotzdem immer mein Bruder. Du solltest es lieber nur erst einmal für dich behalten. Wir leben in einer ziemlich spießigen Welt.“


„Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.“


Natürlich hatte ich das. Die Worte meiner Schwester waren revolutionär, ein großes Geschenk, doch das verstand ich erst viel später. In jenem Moment dachte ich bloß daran, wie peinlich das alles war und dass ich mir keinen derartigen Leichtsinn mehr erlauben durfte.


So groß die Verlockung auch war – Klinsmanns muskulösen Oberkörper ließ ich daher lieber unbeleckt.


2.


Das Reihenhaus meiner Familie lag in einer einfachen, aber gepflegten Siedlung in einem dieser Vorort-Stadtteile, die über wenig Einkaufsmöglichkeiten und noch weniger Charakter verfügten und deren größte Attraktion die S-Bahn-Haltestelle mit Anbindung ans Zentrum war.


Das Verschlafene und Spießige, gegen das meine Schwester gerade anfing zu rebellieren, störte mich damals überhaupt nicht. Die Gartenzwerge in den Vorgärten, der überall akkurat gemähte Rasen, die Väter, die samstagvormittags ihre Autos unter dem Carport wuschen und die Mütter, die zu jeder Gelegenheit Kuchen backten – das war meine Welt und für mich genauso selbstverständlich wie die Tatsache, dass ich Männer anstelle von Frauen begehrte.


Mein Vater arbeitete als Schichtleiter bei einem Zulieferbetrieb in der Automobilindustrie, meine Mutter war, bis auf gelegentliche Aushilfstätigkeiten in der Bäckerei, in der sie mal gelernt hatte, zu Hause.


Auch wenn ich meine Schwester liebte, gingen wir uns oft auf die Nerven, so dass sie nicht nur wegen des aus Sicht eines Kindes gewaltigen Altersunterschieds von vier Jahren als Spielkameradin ausfiel. Die meiste Zeit verbrachte ich daher mit meinen Freunden.


Das waren hauptsächlich Karl, der Computer und Klößchen. Zu dieser Zeit waren TKKG-Kassetten gerade schwer angesagt, und so kamen der dicke Martin und der Brillenträger Daniel zu ihren Spitznamen. Auch ich hatte einen, aber ohne literarischen Hintergrund: Seit der WM 94 nannten sie mich Klinsi. Ich bildete mir sogar etwas darauf ein, weil ich tatsächlich der beste Fußballspieler von uns dreien und als einziger im Verein war, doch natürlich nannten sie mich bloß so, weil ihnen meine ständige Schwärmerei für meinen Lieblingsspieler nicht entgangen war.


Martin war ein grobschlächtiger, großgewachsener Kerl. Ich bewunderte ihn für seine unbändige Kraft ebenso wie für seinen unerschöpflichen Fundus an Kraftausdrücken. Obwohl ich es nicht uninteressant fand, dass er ein Junge war und aufgrund seiner Leibesfülle trotzdem lange vor den meisten Mädchen so etwas wie Brüste hatte, stand ich nicht auf ihn, so wie ich eigentlich nie auf Gleichaltrige stand.


Im Sommer kickten wir auf dem kleinen Rasen hinter der Siedlung direkt neben dem Schild mit dem durchgestrichenen Ball, bis uns früher oder später immer irgendein grantiger Opa vertrieb. Dann setzten wir uns auf den Spielplatz und holten unsere Gameboys raus.


Wenn das Wetter schlecht war, gingen wir meist zu Martin. Er hatte einen eigenen Fernseher auf dem Zimmer – samt der neusten Super Nintendo-Konsole, auf der wir, was sonst, Super Mario gegeneinander spielten.


„Du vollspastisches Honigkuchenpferd hast schon wieder gewonnen! Ich bring dich um!“ Klößchen war ein sauschlechter Verlierer und vertrat die Auffassung, dass nur er an seiner eigenen Konsole gewinnen durfte. Er boxte mich unsanft in die Magengegend und es entwickelte sich schnell eine unserer wilden Prügeleien, in denen wir den Kampfkünsten unserer Videospielhelden nacheiferten. Meistens endete es erst, wenn einer weinte, und meistens war dieser eine Karl, der Computer, weil jemand ihm seine Brille von der Nase geschlagen hatte und er nichts mehr sah und noch dazu in Panik geriet, sie könnte kaputtgehen.


Trotz dieser gelegentlichen Verstimmungen bildeten wir während der gesamten Grundschulzeit eine eingeschworene Clique, bis uns das deutsche Schulsystem nach nur vier gemeinsamen Jahren auseinander riss. Martin war der schlechteste Schüler und kam auf die Hauptschule. Karl, der Computer, machte seinem Image als Brillenschlangen-Bücherwurm-Streber alle Ehre und kam aufs Gymnasium. Meine Noten waren mittelmäßig und ich hätte wohl gerade so auch noch aufs Gym gedurft, aber meine Eltern folgten der Empfehlung der Klassenlehrerin und schickten mich auf die Realschule, auf die auch sie einst gegangen waren.


Dort gab es zwei Dinge, die mich in Aufruhr versetzten: Zum einen die unglaubliche Menge gutaussehender älterer Schüler. Und zum anderen ein einzelner gutaussehender Klassenlehrer. Da die Großen sich nicht im Mindesten mit uns abgaben, konzentrierte ich mich auf den Lehrer. Er hieß Herr Gebauer und wenn ich ehrlich bin, dann war er eigentlich gar nicht so wahnsinnig gutaussehend, aber er war jung und ein Mann. Eine pädagogische Fachkraft mit diesen beiden Attributen war mir seit meiner Vorschul-Affäre nicht mehr begegnet. Wie gesagt, es brauchte damals nicht allzu viel, um mein Herz zu erobern.


Er unterrichtete Deutsch und Englisch, war immer gut gelaunt und obwohl wir als schwierige Klasse galten, schien er uns zu mögen. Falls wir ihn nervten, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Wenn es jemanden gibt, dem ich es zu verdanken habe, dass ich heute Dativ, Genitiv und Co. einigermaßen beherrsche, was in meinen Beruf nicht ganz unwichtig, aber leider auch nicht selbstverständlich ist, dann Herrn Gebauer (und nicht Herr Gebauer).


Er hatte eine unglaublich unkomplizierte Art, seinen Schülern Grammatik nahe zu bringen. Während er uns das Gefühl gab, er wolle uns mit seinen unkonventionellen Beispielsätzen und Lückentexten etwas über Fußball oder die Loveparade erzählen, schob er uns in Wahrheit gut getarnte Lektionen unter, mit denen er unser Sprachgefühl auf Bundesliganiveau trainierte. Wahrlich ein Mann für alle Fälle.


Herr Gebauer weckte meine Freude am Schreiben. Ich gab mir größte Mühe bei meinen Aufsätzen und erntete dafür tatsächlich immer wieder ankerkennende Worte von ihm. Die Texte, an denen ich jedoch am längsten saß, bekam er nie zu Gesicht: Es waren Liebesbriefe und Gedichte, die ich gleich nach dem Verfassen zwischen alten Kicker-Ausgaben unter meinem Bett verschwinden ließ, während ich mir vorstellte, was er mir neben Deutsch und Englisch noch alles beibringen könnte und wie gern ich ihn mal umarmen oder küssen würde. Doch da ich nicht mehr in der Vorschule war, blieb es bei der Vorstellung.


In der Schule tat ich alles, um sein Liebling zu werden, wenngleich mich das ein paar Sympathiepunkte bei meinen Mitschülern kostete - und letzten Endes auch meine Beziehung zu ihm. Denn nach nur zwei Jahren war aus einem mittelmäßigen, verträumten Grundschüler ein zumindest in Deutsch und Englisch derart aufgeweckter Realschüler geworden, dass Herr Gebauer meinen Eltern dringend riet, mich mit Beginn der Siebten aufs Gymnasium zu schicken, was sie auch taten.


Dort kam ich zum Glück recht schnell über meinen ehemaligen Lehrer hinweg – und wieder mit Daniel alias Karl, dem Computer zusammen. Er hatte jetzt wirklich einen Computer und seine TKKG-Kassetten staubten ebenso wie meine ein, sodass er nicht mehr Karl genannt werden wollte. Ich verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass man sich Spitznamen nicht aussuchen konnte und verpasste ihm einfach einen neuen, naheliegenderen, nämlich Danni, während ich ihm gnädigerweise gestatte, mich weiterhin mit Klinsi anzusprechen, was er jedoch nur noch hin und wieder tat. Nicht nur, dass Klinsmanns Zeit beim FCB vorbei war – Danni interessierte sich (außerhalb von Videospielen) auch leider nicht mehr sonderlich für Fußball. Wir wurden trotzdem beste Freunde.


Und dennoch teilten wir nicht alle Geheimnisse. Je älter ich wurde, umso mehr Mühe gab ich mir, meine Schwärmereien geheim zu halten, umso größer wurde die Scham. Wenn Danni zu mir kam, hing ich das neue XXL-Poster von den Backstreet Boys genauso ab wie den in die Jahre gekommenen, von der Sonne verblichenen Zeitungsausschnitt mit Klinsmanns nacktem Oberkörper.


Klößchen aka Martin trafen wir hingegen immer seltener. Er schien neidisch zu sein auf uns, weil wir es aufs Gymnasium geschafft und einander hatten, während er das Kunststück vollbracht hatte, auf der Hauptschule zu wiederholen und jetzt in einer Klasse voller Knirpse war, mit denen er sich nicht verstand.


Irgendwann kam Martin doch mal wieder vorbei, um mit uns das brandneue FIFA 98 zu zocken. Er war grottenschlecht, weil er nur an Konsolenspiele gewöhnt war. Tatsächlich gewannen wir eine Runde nach der anderen gegen ihn und er flippte völlig aus.


„Ihr hurenspeichelleckenden Fotzköpfe! Ihr könnt mich mal! Ich hau ab, dann könnt ihr euch wieder in Ruhe gegenseitig einen runterholen.“


Leider ging er dann wirklich. Nicht nur, dass ich beeindruckt war, wie unser Klößchen sein Schimpfwort-Repertoire an der Hauptschule offenbar noch vertieft hatte. Seine semantisch komplexen Kraftausdruckskomposita hätten selbst Herrn Gebauer gefallen. Noch mehr interessierte mich jedoch, was damit eigentlich genau gemeint war – sich einen runterholen. Ich kannte die entsprechenden Synonyme (wichsen, rubbeln, einen von der Palme wedeln), die auch auf unserer Schule oder beim Fußballtraining im Verein immer mal wieder fielen, doch ich hatte noch keine Ahnung, was sich dahinter verbarg, außer dass es irgendetwas Sexuelles sein musste, was es natürlich spannend, aber gerade im Hinblick auf meine Situation auch heikel machte. Da ich mein Unwissen gegenüber meinen Freunden oder Kameraden nicht eingestehen wollte, tat ich dann stets so, als wüsste ich Bescheid und schwieg.


So auch nach dem gehässig gemeinten Kommentar des abtrünnigen Drittels unserer einstigen Clique. Danni schien die Sache genauso unbekannt oder zumindest peinlich zu sein, denn er äußerte sich ebenfalls nicht und wir spielten schweigend weiter, nachdem Klößchen uns wutentbrannt verlassen hatte.


Heute weiß ich, dass ich trotz meiner Ahnungslosigkeit auch damals schon, im zarten Alter von zwölf Jahren, im wahrsten Sinne des Wortes ein abgebrühter Wichser war. Ich machte es (mir) fast jeden Abend, ohne zu wissen, was ich da tat und wie man es nannte. Den berühmten feuchten Traum brauchte ich dazu gar nicht, ich hatte zu genüge Tagträume, die mich auch vor dem Einschlafen nicht losließen. Ich dachte an die Männer, in die ich gerade verschossen war und ein bisschen mehr noch an ihre muskulösen Körper, ihre mutmaßlich großen Geschlechtsteile. Und plötzlich wurde mein eigentlich noch so elendig winziger Schwanz hart und groß, wie ich es sonst nur kannte, wenn ich morgens aufwachte und ganz dringend musste.


Ich legte mich auf den Bauch und rieb ihn an der Matratze, erst gemächlich und dann immer schneller, bis irgendwann ein angenehmes Kribbeln zunächst meinen ganzen Körper durchfuhr. Beim ersten Mal befürchtete ich, ins Bett gemacht zu haben, doch es war alles trocken geblieben.


Dass es auch noch weitere Techniken neben dieser durch Zufall entdeckten, etwas umständlichen Freihand-Methode gab und dass es nicht immer so trocken bleiben würde, gehörte noch zu den harmlosesten Dingen, die ich kurz darauf lernen sollte – in jenem schicksalhaften Jahr 1998, als das Internet Einzug in unser Reihenhaus hielt und meine ganz persönliche sexuelle Revolution ihren Lauf nahm.


3.


Noch bevor das Internet kam, kamen die zwei Neuen: Joschua, aus der Parallelklasse, und Manuel, aus einem Paralleluniversum. Der Erste zerstörte fast meine Freundschaft zu Danni, der Zweite rettete sie, beide vermutlich unfreiwillig. Und dann war da noch der schöne Sascha, der mit all dem eigentlich überhaupt nichts zu tun hatte und trotzdem alles noch viel komplizierter machte.


1998 war das Jahr, in dem ich dreizehn wurde und in dem so viele Dinge passierten, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.


Am besten, wir gehen der Reihe nach und beginnen mit dem weitaus weniger spektakulären ersten Halbjahr, in dem ich noch zwölf war. Gegen Ende der siebten Klasse war das Bisschen, was noch an Motivation aus meinem vorherigen Realschulintermezzo unter Herrn Gebauer übrig war, vollkommen erloschen. Meine Noten wurden wieder schlechter. Mir drohte dasselbe unrühmliche Schicksal wie Klößchen: Sitzenbleiben. Vielleicht spekulierte ich insgeheim sogar darauf, zurück an die Realschule zu müssen, zu meinem Lieblingslehrer.


Dass ich mit Mathe und Bio Probleme hatte, war ja nichts Neues, aber ich schwächelte sogar in Deutsch. Frau Kleinschmidt, gefühlte 70 Jahre alt, Spitzname Frau Kleinkariert, wegen ihrer Art und wegen der hässlichen 60er-Jahre-Karoschals, die sie immer trug, verdarb mir jeden Spaß an meinem einstigen Lieblingsfach. Sie bombardierte uns mit kryptischen Gedichten sowie hoher Literatur in antiquiertem Deutsch und echauffierte sich bei jeder Gelegenheit über das unterirdische Niveau heutiger Gymnasiasten.


Nur dank der treuen Dienste meines fleißigen Freundes Danni bekam ich am Ende doch noch die Kurve. Er half mir, indem er mit mir lernte und noch ein bisschen mehr, indem er mich abschreiben ließ, die Hausaufgaben ebenso wie bei den Arbeiten.


Auch zu Hause war die Stimmung schlecht. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fuhren wir im Sommer nicht alle gemeinsam nach Mallorca. Das Schlimmste war: Niemand konnte mir plausibel erklären, weshalb die Reise ausfiel. Meine Schwester sagte, ich solle meine Eltern fragen, mein Vater sagte, frag deine Mutter, und meine Mutter lachte nur und sagte, das muss dir schon dein Vater erklären. Als ich wieder zu ihm ging, erklärte er mir gar nichts, sondern raunte bloß irgendetwas von einem langen Vater-Sohn-Wochenende in Tirol, was wir ja stattdessen bald mal machen könnten (und worauf ich bis heute warte).


Ich war zwar beunruhigt, aber komischerweise gar nicht so traurig deswegen. Mallorca war schön, aber konnte erfahrungsgemäß über 14 Tage auch verdammt langweilig sein. Meist war es zu heiß, um irgendetwas anderes zu tun als am Strand zu liegen. Klar gab es da viel zu sehen, aber ich konnte ja auch in Deutschland ins Freibad gehen. Und noch dazu meine Freunde treffen, Fußball und Computer spielen, Fernsehen gucken. Was brauchte es mehr für einen perfekten Sommer?


Eines in jedem Fall nicht: Eine große Schwester mit der Aussicht auf einen noch viel besseren, spannenderen Sommer.


„Ich fahre im August mit Sascha nach Italien“, verkündete sie triumphierend. Mit ihm schien es ihr wirklich ernst zu sein, und das machte mich rasend eifersüchtig. Sie hatten gerade ihr Halbjähriges gefeiert. Das war durchaus ungewöhnlich, denn zuvor hatte sie ihre Liebhaber so schnell gewechselt, dass ich mich wunderte, wie sie es geschafft hatte, sich überhaupt die Namen zu merken. Ich hatte den Versuch jedenfalls bald aufgegeben.


Bis Sascha kam. Schon als sie mir, noch bevor sie richtig zusammen waren, voller Stolz das Foto gezeigt hatte, wusste ich, dass ich ihn mit Sicherheit nicht würde vergessen können.


„Ich will auch nach Italien!“, sagte ich, blass vor Neid.


„Tja, aber ich nicht mit dir!“


„Ich will ja auch gar nicht mit dir hin“, hätte ich fast gesagt, verkniff es mir aber. Obwohl sie es wahrscheinlich eh schon ahnte. Immerhin hatte sie mir so einen komischen Blick zugeworfen, nachdem er sie wenige Tage zuvor mit seiner Angeberkutsche, einem getunten Golf-Cabrio, vom Badesee nach Hause gebracht hatte. Unter seiner Jeansweste hatte er an jenem heißen Frühsommertag rein gar nichts an gehabt und ich nicht anders gekonnt, als ihm auf das Sixpack zu starren.


Sascha sah aus wie Peter André im Video von „Mysterious Girl“, genauso muskulös und gebräunt, nur mit helleren Haaren, was ihn für mich noch attraktiver machte (seit Klinsi hatte ich einen Faible für blonde Jungs). Er stand zwar wie meine Schwester eher auf härtere Klänge (sie betonten gerne, dass sie sich bei einem Scorpions-Konzert kennen gelernt hatten), aber im Unterschied zu ihrem üblichen Beuteschema in letzter Zeit war er kein pickeliger Alice-Cooper-Verschnitt mit blassem Gesicht und zu langer Mähne, sondern ein echter Traummann: die mittellangen Haare stets gegelt, auch die Strähnchen, die ihm ins Gesicht fielen, unfassbar sexy Augen – und vor allem ein gestählter Astralkörper, der mich verrückt machte.


Sascha war nicht weniger unerreichbar als all die Boygroupsänger, Fußballidole, Oberstufenschönheiten oder Jungpädagogen, in die ich sonst verguckt war, aber trotzdem schmerzte es mich wie nie zuvor, zeigte mir doch sein Geturtel mit meiner Schwester ganz deutlich, was ich glaubte, niemals im Leben haben zu können.


Dennoch ließ ich nichts unversucht, um in seine Nähe zu gelangen. Ich ging meinen Eltern auf die Nerven, wie gern ich mal mitfahren würde, raus an den See, bis sie ihrer Tochter das Versprechen abrangen, mich zumindest ab und zu mal mitzunehmen.


Im Gegensatz zu meiner Schwester schien sich Sascha nicht an meiner Anwesenheit zu stören, gab sich aber auch kaum mit mir ab. Ich war wie Luft, während die beiden den ganzen Tag eng aneinander lagen und in Abständen von fünf bis zehn Minuten Körperflüssigkeiten austauschten. Ich wollte nicht hinsehen, tat es aber dann doch jedes Mal.


In den seltenen Momenten, in denen meine Schwester uns kurz alleine ließ, schaffte ich es hingegen nicht einmal ansatzweise, Sascha anzusehen. Er muss gedacht haben, ich sei ein völlig verschüchterter Junge. In diesem Moment traf das sogar zu, was angesichts seiner Schönheit in meinen Augen aber auch kein Wunder war.


Wenn er hingegen für einen Moment weg war und meine Schwester und ich allein zurückblieben, ließ sie keine Gelegenheit aus, mich zu piesacken. Sie war noch immer sauer, dass man sie dazu verdonnert hatte, mich mitzunehmen.


„Na, guckst du dir wieder seine Muskeln an? Da kannst du wohl nicht ganz mithalten, du Möchtegern-Klinsmann. Wenn du wenigstens stattdessen was in der Birne hättest. Aber bei dir kann man ja froh sein, dass du nicht vom Gymnasium geflogen bist.“


„Wo du es übrigens nie hingeschafft hast.“


„Na und? Dafür werde ich das Fachabi machen.“


„Das schaffst du doch nie. Bist doch viel zu doof und zu beschäftigt mit deinem Muskel-Sascha.“


„Bloß kein‘ Neid. Der Muskel-Sascha hat übrigens gerade ein Einser-Abi geschrieben. Wenn es einer schafft, mir mit der Schule zu helfen, dann er.“


Es überraschte mich nicht, dass er offenbar auch noch eine Intelligenzbestie war. Dieser Mann war einfach perfekt, makellos, fehlerfrei.


Ich fragte mich ernsthaft, womit meine Schwester so jemanden verdient hatte. Sie war eine launische, mittelmäßig intelligente Siebzehnjährige mit einem abstoßenden Friedhofs-Klamottenstil, hatte die gleichen straßenköterblonden Haare und graublauen Augen wie ich, war ebenso wie ich nicht besonders groß geraten, schlank, nahezu dürr, und konnte weder mit ihrem Allerweltsgesicht noch mit ihrer schmalen Oberweite punkten. Vor allem aber zog sie damals die meiste Zeit des Tages eine Fresse, die einfach nur zum Reinschlagen war.


Kurzum: Bis auf die Klamotten waren wir uns ziemlich ähnlich, bloß dass ich am Anfang, sie am Ende der Pubertät stand. Ich war mir im Klaren darüber, dass meine Wut auf sie vor allem meinen Minderwertigkeitsgefühlen und meiner rasenden Eifersucht zuzuschreiben war, aber dennoch konnte ich sie nicht ablegen.


Und so kam es zu der paradoxen Situation, dass der schöne Sascha mir den Sommer gleichermaßen versüßte wie versaute. Die Gedanken an ihn hielten mich abends wach, trieben mich erst zu fulminanten Höhepunkten und danach in die tiefsten Niederungen der Eifersucht und Niedertracht.


Als die beiden in Italien waren, unternahm ich vor lauter Einsamkeit einen letzten Versuch, unsere Grundschulclique zu reaktiveren. Wir verabredeten uns zum Freibadbesuch, doch Klößchen besaß die Dreistigkeit, dort unangemeldet mit einem Mädchen aufzutauchen, das er uns auch noch allen Ernstes als seine Freundin vorstellte! Sie hieß Jessica, war genauso dick wie er und ging in seine Klasse, war also noch ein Baby, aber recht frühreif, was sich vor allem an ihren monströsen Brüsten manifestierte, die unter ihrem Bikini hervorquollen.


„Wow, Klößchen, du hast echt eine Freundin gefunden, die noch größere Titten hat als du, Respekt“, sagte ich zu ihm, als sie auf Toilette war.


Danni lachte sich schlapp und Klößchen, der noch nie Klößchen genannt werden wollte, verpasste uns beiden eine. Ich dachte kurz, es könnte so werden wie früher, aber dann kam Jessica wieder und die Rauferei war vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hatte.


„Bin gleich wieder da“, sagte er. Kurz darauf kam er mit Calippos für alle zurück. Danni und ich waren sprachlos. Gerade wollte er uns noch zusammenschlagen und nun gab er eine Runde aus. Vermutlich wollte er Eindruck vor Jessica schinden. Was so eine Freundin doch alles bewirkte.


„Hast du im Lotto gewonnen?“, fragte ihn Danni. Es war nämlich schon das dritte oder vierte Mal, dass er an jenem Tag irgendwas am Kiosk geholt hatte und nun lud er uns auch noch ein, obwohl er von uns Dreien mit Abstand das niedrigste Taschengeld bekam. Seine Mutter war arbeitslos, sein Vater hatte sie, Klößchen und seinen kleinen Bruder, schon vor Jahren sitzen lassen – auf einem Haufen Schulden. Obwohl er uns das nie erzählt hatte, wussten wir es, so wie die ganze Siedlung es wusste.


Danni grinste bloß dämlich, aber Jessica sagte: „Er kennt Thorsten, den Mann vom Kiosk, und bekommt alles billiger“, so als wäre der Kiosk-Typ ein Promi und als müsse man deshalb verdammt stolz auf ihren Lover sein.


„Kein Wunder, dass du als Großkunde Mengenrabatt bekommst, du bist ja auch ein fetter Umsatzbringer für ihn“, sagte ich. Niemand lachte über mein gehässiges Wortspiel und jetzt, wo seine Angebetete wieder da war, schien ich Klößchen derart egal zu sein, dass er keinerlei Anstalten machte, mir eine reinzuhauen. Er sah mich nicht einmal an.


Ich war ganz offensichtlich schon wieder eifersüchtig, obwohl ich Jessica, wie so ziemlich jedes Mädchen, völlig uninteressant fand. Aber allein die Tatsache, dass immer mehr meiner Leute Menschen fanden, mit denen sie höchstwahrscheinlich all die schönen Dinge trieben, von denen ich mutmaßlich mein Leben lang nur träumen würde, machte mich verrückt.


Außerdem war sie wirklich strohdoof und weder zum Computer- noch zum Fußballspielen noch zu sonst irgendetwas, was Spaß machte, zu gebrauchen, wenn man nicht gerade heterosexuell und sehr anspruchslos war.


Zum Glück teilte Danni meine Ansichten diesbezüglich und wir trafen uns fast nur noch zu zweit, ohne das Liebespaar.


Kurz nach meinem dreizehnten Geburtstag gegen Ende der Ferien konfrontierten mich meine Eltern dann mit ihrer Entscheidung, noch vor Schulbeginn einen Nachhilfelehrer zu suchen, der mich auf die Herausforderungen der achten Klasse vorbereiten und vor einem erneuten Absturz bewahren sollte. Sie stritten sich mittlerweile wegen jeder Kleinigkeit, aber zu meinem Leidwesen waren sie sich in dieser Angelegenheit völlig einig.


„Wir rufen Fräulein Gräfinger an, die hat deiner Schwester damals auch geholfen“, schlug mein Vater vor.


Fräulein Gräfinger (ja, sie bestand wirklich auf das Fräulein) war eine frühpensionierte Mathelehrerin und so etwas wie die Schwester im Geiste von Frau Kleinschmidt, also furchtbar. Damals hatte ich Lucy noch übel verspottet, weil sie sich mit der alten Schreckschraube herumschlagen musste. Das war nun offenbar die Strafe.


Doch ich hatte Glück, Fräulein Gräfinger war nun wirklich in den Ruhestand gegangen und sagte meinen Eltern ab. Die Sache war damit aber noch nicht vom Tisch, meine Mutter wollte einen Aushang im Supermarkt platzieren. „Außerdem höre ich mich auch noch mal in der Bäckerei um, vielleicht kennt ja irgendwer jemanden“, sagte sie.


Und da kam mir plötzlich eine Idee. Es würde wahrscheinlich nicht klappen, aber versuchen musste ich es trotzdem. Fast hätte ich es gleich gesagt, aber dann hätte meine Schwester alles versucht, um es zu verhindern, also wartete ich, bis ich ihn wiedersah. Vom Badesee hatten die beiden nach meiner unfreiwilligen Gesellschaft und dem ausgiebigen Italienurlaub wohl erst einmal genug, außerdem war auch das Wetter schlechter geworden (was auch deshalb bedauerlich war, weil er jetzt immer T-Shirts unter seinen Jeanswesten trug). Dennoch kam er oft vorbei, um meine Schwester abzuholen.


Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sprach ihn an.


„Würdest du mir Nachhilfeunterricht geben?“


Wenn man bedachte, dass ich sonst schon Schwierigkeiten hatte, ihm ohne Stottern Hallo zu sagen, war dieser Satz eine beachtliche Leistung.


„Spinnst du?“, fuhr mich meine Schwester wie erwartet an.


„Meine Eltern bezahlen dich auch gut. Ich hab gehört, dass du ein Einser-Abi hast“, formulierte ich, erstaunlich flüssig.


„Ja, das stimmt“, sagte er und setzte sein Lächeln auf, das mein Herz beinahe zum Stillstand brachte. „Aber mit sowas hab ich keine Erfahrung.“


„Ich auch nicht.“


„Was redest du denn da für einen Unsinn?“, giftete meine Schwester.


„Ich meinte, äh, macht doch nichts“, stammelte ich.


„Wir könnten es ja mal versuchen.“


„Tu dir das nicht an. Mein Bruder ist völlig verblödet und eine totale Nervensäge.“


„Also auf mich macht er eigentlich einen ganz aufgeweckten Eindruck.“ Wieder war ich dem Herztod einen Schritt näher, so schnell wie es schlug. „Und überleg doch mal, wenn ich ihm Nachhilfe gebe, dann hab ich eine super Ausrede, noch öfter vorbeizukommen, ohne dass deine Alten wieder Probleme machen.“


Ich wusste bis zu diesem Augenblick gar nicht, dass unsere Eltern seinetwegen jemals Probleme gemacht hatten. Das war nach den wahren Gründen für den Ausfall unseres Familienurlaubs nun schon die zweite Sache innerhalb eines Sommers, die meine Familie vor mir geheim gehalten hatte. Ob da womöglich ein Zusammenhang bestand? War ein Streit meiner Eltern mit meiner Schwester wegen ihres neuen Freundes vielleicht der Grund, weshalb wir nicht nach Mallorca geflogen waren?


Wie auch immer, in diesem Moment war mir das egal. Die viel wichtigere Erkenntnis war, dass ich aus diesem Konflikt Gewinn schlagen würde. Meine Schwester wäre wahnsinnig gewesen, wenn sie die Möglichkeit, einen Kerl wie ihn häufiger zu treffen, ausgeschlagen hätte.


Ich vergaß dabei ganz, dass ich ja nicht nur meine Schwester, sondern auch noch meine Eltern davon überzeugen musste, dass Sascha der perfekte Nachhilfelehrer für mich war.


4.


Die beiden Neuen in der Achten, Joschua und Manuel, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Joschua war nur ein paar Monate älter als ich, aber fast einen Kopf größer, sportlich, durchtrainiert, äußerst beliebt. Dennoch stand ich nicht auf ihn. Er war objektiv keine Schönheit, hatte unfassbar viele Pickel und ein zu markantes Kinn und noch dazu war er ein ziemliches Charakterschwein.


Wir waren in derselben Mannschaft, aber er bekam deutlich mehr Einsätze als ich. Und das, obwohl er nun wirklich kein Musterspieler war. Er wurde laufend beim Rauchen erwischt oder bei weiteren Disziplinlosigkeiten auf und außerhalb des Platzes, die ihm der Trainer aufgrund seiner guten Leistungen und vor allem seiner körperlichen Reife stets verzieh. Joschua war ein echter Brecher, vor dem alle Gegenspieler größten Respekt hatten und der allein mit seiner Physis so manches Spiel für uns drehte.


Auch in der Schule war er gefürchtet. Als einziger unter den Jungs steckte er schon mitten im Stimmbruch und hatte sogar so eine Art Oberlippenbart aus dünnem Flaum, weshalb er manchmal scherzhaft Türkenjoschi genannt wurde, aber nur hinter vorgehaltener Hand. Denn wer sich mit ihm anlegte, riskierte Prügel.


Obwohl wir schon lange Mannschaftskameraden waren, hatten wir in der Schule bislang nichts miteinander zu tun gehabt, da er in die Parallelklasse gegangen war. Doch zum Beginn des neuen Schuljahrs hatten sie ihn aus disziplinarischen Gründen aus seinem bisherigen Klassenverband herausgenommen und in unsere 8b gesteckt. Er brauchte nicht lange, bis er auch dort der klare Anführer war.


Vorher hatte diese Rolle Marc inne, ein bulliger, kräftiger Typ, der zwar nicht in der Mannschaft war, aber ein großer FCB-Fan und mit dem ich deswegen ganz gut klar kam. An der Seite von König Joschua führte sich unser einstiger Klassenprimus nun allerdings wie eine devote Zofe auf, wie Dick und Doof in einer Person.


In den Jahren zuvor waren meine Mitschüler nie auf die Idee gekommen, mich als Schwuchtel zu hänseln, selbst zu der Zeit, als ich noch ganz offen für Klinsmann geschwärmt, meinen Walkman mit der Take-That-Kassette in die Schule mitgebracht oder mich an Herrn Gebauer rangeworfen hatte. Schließlich spielte ich Fußball und Fußball galt so ziemlich als das Gegenteil von schwul.


Doch jetzt auf einmal änderte sich das. Seitdem Joschua da war, wollte Marc nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich rutschte in der klasseninternen Rangordnung schlagartig ab, vom gesicherten Mittelfeld in die gefährliche Abstiegszone. Dass ich nur mit Daniel, dem bebrillten Klassenstreber abhing, machte die Sache nicht besser.


Wenn ich mir einen Fehlpass leistete, konnte ich mir sicher sein, dass Joschua mich noch tagelang danach mit einem süffisanten „Du spielst wie eine Schwuchtel“ bloßstellte. Auch in der Schule brachte er zunehmend derartige Sprüche, wann immer Danni und ich auftauchten.


Ich versuchte krampfhaft, mich an ihren Pausengesprächen zu beteiligen, die sich mehr und mehr um das Thema Sex und Mädchen drehten, um so ihre Anerkennung zurückzugewinnen, auch wenn das bedeutete, mich verstellen zu müssen.


„Kennt ihr noch Klößchen, den Fetten aus der Grundschule? Der Glückspilz hat jetzt eine Freundin, auch noch eine, die richtig pralle Titten hat!“


„Geil“, sagte Marc. Immerhin, er redete doch noch mit mir.


„Tja, da kann deine Freundin wohl nicht mithalten“, sagte Joschua.


„Der hat jetzt auch ne Freundin?“, fragte Marc, der noch verwunderter schien als ich.


„Ja. Eine mit Brille und Computer.“


Marc brauchte auffällig lang, um den idiotischen Gag zu kapieren, doch dann lachte er um so lauter.


„Fickt euch“, sagte ich und haute ab.


„Och, jetzt ist er beleidigt. Geh doch zu deinem Danni. Oder heul dich bei Manuela aus“, rief Joschua mir nach.


Manuela, das war der Spitzname der Jungs für Manuel, den zweiten Neuen. Die Mädchen hingegen nannten ihn Manu. Ich hatte noch nie einen Jungen wie ihn getroffen. Klar achteten mittlerweile auch wir Jungs, Danni und ein paar weitere hoffnungslose Fälle mal ausgenommen, auf unser Aussehen, trugen Markenklamotten und gelten uns die Haare. Aber das war kein Vergleich zu Manuel: Er trug einen auffälligen Ohrring. Er zupfte sich die Augenbrauen. Und seine Klamotten wirkten, als habe seine Mutter sie zu heiß gewaschen oder als hätte er versehentlich die Sachen von seinem kleinen Bruder angezogen. So kamen mir seine nahezu bauchfreien T-Shirts und die hautengen Röhrenjeans jedenfalls vor.


Sein Gang war tänzelnd, leicht federnd, in etwa so, als würde er versuchen, auf einem Trampolin mit Stöckelschuhen zu laufen. Beim Sprechen gestikulierte er übertrieben mit seinen Armen, während die Hand schlaff und schlackernd herunterging, als habe er sich das Gelenk gebrochen. Seine Stimme war sehr nasal und klang affektiert, das Attribut mädchenhaft wäre eine Beleidigung für die Sprechorgane der allermeisten Vertreterinnen dieses Geschlechts – chronisch erkältet traf es wohl besser.


Er erinnerte mich an eine Figur aus dieser Comedyserie, die freitags auf RTL lief: Manuel schien eine zwanzig Jahre jüngere Kopie des besten Freundes von Schwester Nikola zu sein, den mein Vater und ich schrecklich fanden, meine Mutter hingegen „drollig“ (meine Schwester nahm an den familiären Fernsehabenden seit einiger Zeit nicht mehr teil).


Kurzum: Manuel war eine Tunte wie aus dem Bilderbuch. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es so etwas wirklich gab, geschweige denn in unserer Altersklasse.


Anders als man meinen sollte, hatte ich keinerlei Sympathien oder Verständnis für ihn. Vielleicht, weil ich ahnte, welche Vorlieben uns verbanden und weil ich insgeheim Angst hatte, so zu werden wie er. Oder weil ich nun den endgültigen Beweis dafür gefunden hatte, dass ich mitnichten so einzigartig und speziell war, wie ich es mir als kleiner Junge immer vorgestellt hatte.


Aus mir unerfindlichen Gründen liebten die Mädchen Manuel. Er war ständig umringt von einer Traube aus weiblichen Begleiterinnen, die über seine Scherze lachten, mit ihm über die Jungs tuschelten, sich Zettel zusteckten und in Magazinen blätterten.


Die Jungs hingegen konnten ihn nicht ausstehen und zogen ihn bei jeder Gelegenheit auf. Ich bildete da leider keine Ausnahme. Im Gegenteil, je mehr Joschua auf mir rumhackte, umso mehr beteiligte ich mich an den Hänseleien gegen Manuel, was mir tatsächlich gewisse Anerkennung einbrachte.


Wenn da nicht die Sache mit Danni gewesen wäre. Er weigerte sich, an diesen Männergesprächen teilzunehmen und versuchte erst gar nicht, unser ruinöses Image durch Annäherungen an die Gruppe um Joschua aufzubessern.


„Warum gibst du dich bloß immer noch mit der Schwuchtel ab?“, fragte mich Joschua eines Tages nach dem Training.


„Weil er keine Schwuchtel ist.“ Es war schon absurd, dass ich als schwuler Junge den heterosexuellen Danni vor dem Homo-Vorwurf zu schützen versuchte. Aber immer noch besser als umgekehrt, dachte ich mir, froh darüber, nun wenigstens nicht mehr selbst in der Schusslinie zu stehen.


„Ja, genauso wenig wie Manuela.“


„Nein, er ist es wirklich nicht. Glaub mir, ich wüsste es.“


„Was macht dich da so sicher?“


Ich konnte die Frage nicht beantworten. Aber die Vorstellung, dass Danni auch schwul sein könnte, war nun wirklich völlig absurd. Drei schwule Jungs in einer Klasse, das war schon statistisch gesehen total unmöglich, so viel war mir klar, obwohl ich zu jener Zeit natürlich keine Ahnung davon hatte, wie hoch oder niedrig der Schwulenanteil in der Gesellschaft war, geschweige denn, wie sich das mathematisch-statistisch auf eine Schulklasse runterbrechen ließ.


Dennoch quetschte ich Danni noch am selben Nachmittag aus. Normalerweise vermied ich es, über Anzügliches mit ihm zu sprechen. Zu groß war die Gefahr, dass ich mich selber dabei verplapperte. Aber im Verstellen wurde ich, Joschua sei Dank, immer besser, so dass ich es schaffte, ihn in ein Gespräch über die Mädchen in unserer Klasse zu verwickeln. Ich fragte jeden Namen einzeln ab.


„Louisa?“


„Nein.“


„Hatice?“


„Nein.“


„Ähm, wer fehlt denn noch?“ Ich dachte nach. Ich hatte ernsthafte Schwierigkeiten, die Namen aller Mädchen unserer Klasse aufzusagen. Aber wahrscheinlich hätte ich das mit den Jungs auch gehabt. Was war ich doch für ein seltsames Kind, das sich weder für seine Klassenkameradinnen noch für seine Klassenkameraden interessierte.


„Ach ja, die kleine Eva. Stehst du vielleicht auf sie?“


„Nein, auch nicht.“


„Hab ich sonst noch irgendeine vergessen, außer Manuela natürlich?“


Danni zuckte mit den Achseln. „Glaub nicht.“


Wir kannten uns nun schon eine halbe Ewigkeit und irgendwas an der Art, wie er das sagte, ließ mich an dem Wahrheitsgehalt seiner Aussage zweifeln. Ich ging vor meinem geistigen Auge noch mal alle Gesichter durch.


„Nein, nicht dein Ernst! Du stehst auf Sandra?“


Wieder schwieg er. Ich deutete das als Ja. Sandra entsprach der Wörterbuchdefinition eines Mauerblümchens, kein Wunder, dass ich sie beinahe vergessen hatte.


„Na gut, sie trägt immerhin auch eine Brille“, sagte ich.


Wir mussten beide schmunzeln, denn das war auch schon so ziemlich die einzige Gemeinsamkeit zwischen Danni und ihr. Er war der Klassenbeste, sie hatte sogar noch schlechtere Noten als ich. Es hieß, aufs Gymnasium habe sie es nur geschafft, weil sie immer so artig und still war und so eine saubere Schönschrift hatte. Danni hingegen hatte eine Sauklaue und wurde trotz seiner guten Noten ständig wegen Tuschelns getadelt (fairerweise muss man jedoch sagen, dass meist ich es war, der ihn dazu anstiftete).


„Hübsch ist die ja echt nicht. Ist dir schon mal aufgefallen, dass sie voll oft den Mund so leicht geöffnet hat?“


„Na und?“, sagte er. Und dann, so leise, dass man es kaum hörte: „Ich find das eigentlich ganz niedlich.“


Wieder lachten wir verlegen. Ich war erleichtert. Bei aller Angst davor, für immer einsam zu bleiben – jeder weitere Schwule in meiner Klasse wäre definitiv einer zu viel gewesen.


Jetzt, wo ich wirklich keinerlei Grund mehr hatte, an Dannis Heterosexualität zu zweifeln, beging ich den schlimmsten Verrat, den man sich vorstellen konnte, wobei ich glaubte, es zu seinem und ein bisschen mehr noch zu meinem Besten zu tun. Ich lancierte unter meinen vermeintlichen Kumpels in der Klasse und hinter seinem Rücken die Information, auf wen er stand. Es dauerte natürlich nicht lang, da hatte die Sache die Runde gemacht und selbst mein ansonsten eher außen vor stehender Sitznachbar herausgefunden, was ich getan hatte.


„Warum erzählst du überall rum, dass ich in Sandra verknallt bin? Ich dachte, du bist mein bester Freund!“


Er wirkte nicht wütend, eher enttäuscht, was eigentlich noch schlimmer war.


„Genau darum mach ich das ja auch. Kapierst du denn gar nichts? Weißt du nicht, wie sie dich nennen?“


„Nein, wie denn?“


„Du weißt es doch ganz genau.“ Ich brachte das Sch-Wort nicht über die Lippen. Es allein auszusprechen, würde sich schon wie ein halbes Geständnis anfühlen.


„Na, ist mir auch egal“, sagte er, und auch das glaubte ich ihm nicht.


„Ich musste es tun, wirklich.“


„Ach, lass mich doch in Ruhe.“


Er sprach den ganzen Tag kaum noch ein Wort mit mir und wir uns auch nicht wie üblich für nachmittags, so dass ich meine Hausaufgaben zum ersten Mal seit langem ganz allein erledigen musste. Schon bei der ersten scheinbar unlösbaren Matheaufgabe gab ich entnervt auf und griff zum Telefonhörer.


„Was willst du?“ Immerhin legte er nicht gleich auf.


„Ich wollte sagen, dass es mir leid tut.“


„Okay. Tschüs.“


„Nein, warte!“


„Was ist denn noch?“


„Willst du nicht wissen, warum ich es getan habe?“


„Das hast du doch schon gesagt.“


Ich wusste, wenn ich unsere Freundschaft retten wollte, brauchte ich eine bessere Erklärung. So etwas wie einen gemeinsamen Gegner. Und ich dachte dabei keinesfalls an Joschua, denn einen wie ihn machte man sich besser nicht zum Feind. Also musste eine Lüge her.


„Manuel hat gesagt, er hätte was mit dir.“


„Wie bitte!?“


„Ja. Die Tunte ist ein verdammter Lügner. Er steht wohl auf dich und glaubt, du bist auch, naja, schwul halt, und deshalb denkt er sich so’n Mist aus, diese dreckige Schwuchtel.“ Ich hatte das tatsächlich gesagt und fühlte mich miserabel, und das nicht einmal wegen der bösen Sch-Worte.


„Ja, und als Joschua das erfahren hat, da meinte er so: Die beiden sind so was von tot, denen machen wir das Leben zur Hölle. Da musste ich doch handeln! Ich hab ihm dann gesagt, dass das nicht stimmen kann, und er wollte wissen wieso, und, na ja, dann hab ich ihm das mit dir und Sandra erzählt.“


„Okay, verstehe. Aber zwischen mir und Sandra, da ist nichts.“ Er war immer noch gekränkt, aber schon nicht mehr ganz so, das hörte man. Prompt fühlte auch ich mich besser, trotz der ungeheuerlichen Lüge.


„Na ja, noch nicht.“


„Vergiss es, das Thema ist durch. Jetzt, wo sie es weiß.“


Das Mauerblümchen und der Streber hatten leider doch noch etwas gemeinsam: Beide waren verdammt schüchtern und wirkten ziemlich verklemmt. Daher hatte er vermutlich recht. Niemand würde den ersten Schritt tun. Dennoch versuchte ich, ihn aufzumuntern.


„Sag das nicht. Wenn sogar Klößchen eine abbekommen hat, dann schaffen wir zwei Hübschen das doch erst recht!“


Durch den Hörer drang ein Schnaufen an mein Ohr, das ein bisschen wie ein Lacher klang. Endlich!


„Willst du vorbeikommen?“, fragte ich ihn.


„Keine Zeit. Muss noch Mathe machen.“


„Das trifft sich doch gut, muss ich auch noch machen.“


„Du meinst, du musst noch bei mir abschreiben.“


Jetzt lachten wir beide. Fünf Minuten später kam er vorbei.


Da Danni nicht der Typ war, der jemanden zur Rede stellte oder auf Revanche aus war, flog meine Lüge nie auf. Mein Plan hatte perfekt funktioniert. Die nun geteilte Abneigung gegenüber Manuel schweißte uns zusammen. Wenn auch in geringerem Maße, so beteiligte sich ab diesem Zeitpunkt auch er, wie alle Jungs der 8b, an den Lästereien über unseren neuen Feind, was unsere Position wieder stärkte und uns weitestgehend Ruhe vor Joschuas Attacken verschaffte.


Irgendwann hatte ich deswegen nicht mal mehr ein schlechtes Gewissen. Es grenzte vermutlich an Schizophrenie, aber es war ein verdammt gutes Gefühl, nicht mehr Opfer, sondern Täter zu sein, obwohl oder gerade weil ich wusste, dass ich beide Rollen in mir hatte, dass die Stimmung jederzeit wieder kippen konnte.


Bislang war davon jedoch nichts zu spüren, und solange Manuel bereitwillig die Rolle der Klassenschwuchtel spielte, wähnte ich mich in trügerischer Sicherheit.


5.


Wie sooft waren sich meine Eltern nicht einig: Mein Vater war für, meine Mutter gegen Sascha als Nachhilfelehrer.


„Der sucht doch nur einen Grund, hier noch öfter ein- und auszugehen“, durchschaute sie sofort seine wahren Absichten.


„Und wenn schon. Sascha ist ein intelligenter Bursche, warum sollten die Kinder davon nicht profitieren?“


„Also ich habe nicht das Gefühl, dass er bislang irgendeinen positiven Einfluss auf unsere Tochter hatte, insbesondere nicht auf ihre schulischen Leistungen.“


„Er bringt ihr eben andere Sachen bei.“


Ausnahmsweise waren sich meine Schwester und meine Mutter mal einig und straften meinen grinsenden Vater für diese Spitze mit einem bösen Blick.


Die Entscheidung wurde vertagt, meine Mutter holte wie geplant zunächst Erkundigungen ein und rief bei Nachhilfelehrern an, deren Nummern sie aus Inseraten oder Aushängen hatte.


Mein Vater fragte zuallererst nach den Preisen.


„Die beiden Studentinnen, mit denen ich telefoniert habe, wollten 15 Mark die Stunde. Und der einzige richtige Lehrer, den ich ausfindig machen konnte, verlangt 25 Mark – für eine Dreiviertelsunde!“


„Was, spinnen die? Das ist viel zu teuer! Die Gräfinger hat doch bloß zwölf Mark genommen.“


„Eigentlich hätte ich zwölf Mark für jede Stunde bekommen müssen, die ich es mit der Alten ausgehalten habe“, mischte sich meine Schwester ein, doch sie beachteten sie gar nicht. Mein Vater fragte sie stattdessen, wieviel Sascha überhaupt verlangte.


„Er würde es für zwölf machen.“


Meine Mutter gab zu bedenken, dass das ja der Preis von Frau Gräfinger gewesen sei, die immerhin ausgebildete Lehrerin mit langjähriger Berufserwahrung war.


„Er sagt, er könnte zur Not auch auf zehn runtergehen“, erklärte sie, als hätte sie auf diesen Einwand bloß gewartet. Ich hätte sie knutschen können. Was den Umgang mit meinen Eltern betraf, war sie zehntausend Mal cleverer als ich.


Meine Mutter ließ sich aber nicht so einfach überzeugen und suchte weiter krampfhaft nach Argumenten, warum Sascha trotzdem nicht der Richtige sei, fand aber keine stichhaltigen. Selbst mein Vater merkte, wie absurd die Situation war.


„Du willst also unbedingt eine Heidenkohle ausgeben für irgendeinen Studenten, statt dem Freund deiner Tochter eine Chance zu geben, der ein Drittel weniger nimmt und nachgewiesenermaßen eine Leuchte ist? Bitteschön. Aber nicht mit meinem Geld.“


Was darauf folgte, war meiner Schwester und mir bestens bekannt. Er hatte seinen größten Trumpf ausgespielt: Wer zahlt, der mahlt. Da konnte sie noch so gekränkt sein und davon anfangen, dass er mit solch einer Einstellung ihre aufopferungsvolle Arbeit für das Familienwohl verkannte, am Ende setzte er sich damit immer durch. Gegen sie übrigens genauso wie gegen uns. Unser Vater sprach, im Gegensatz zu unserer Mutter, nur selten Verbote aus. Es sei denn, das zu Verbietende war teuer – dann konnte davon ausgegangen werden, dass der Finanzminister von seinem Alleinverdiener-Vetorecht Gebrauch machte. Nun geschah dies ausnahmsweise mal zu unseren Gunsten.


„Na gut, meinetwegen, wir probieren es aus. Aber wenn sich deine Noten nicht verbessern, dann engagieren wir einen richtigen Lehrer, egal, was es kostet.“ Mein Vater schüttelte den Kopf, aber sie ignorierte ihn und wandte sich an meine Schwester. „Und dir, liebe Lucy, sei gesagt, dass sich an dem, was wir vereinbart haben, dadurch absolut nichts ändert.“


„Ja, ja“, murmelte sie.


„Wie bitte?“


„Ja, Mama! Ich hab’s verstanden!“


Ich hätte sie gern gefragt, was sie vereinbart hatten, war mir aber sicher, dass ich keine (ehrliche) Antwort darauf bekommen würde, schon gar nicht in der großen Runde, also schwieg ich und schwelgte während des restlichen Abendessens in stiller Vorfreude auf meinen neuen Nachhilfelehrer.


An dem Tag, an dem es endlich losging, fühlte ich mich ungefähr so, als würden Weihnachten und eine Mathearbeit auf denselben Tag fallen. Ich war so aufgeregt, dass meine Hände zitterten und ich kurz davor war, wegen angeblich plötzlicher Erkrankung abzusagen. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, an Herzrhythmusstörungen zu leiden. Ich versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, dass es sich bloß um eine Nachhilfestunde handelte und nicht um ein Date, auch wenn ich die Grenzen zwischen diesen beiden Dingen mangels Erfahrungen in beidem fälschlicherweise für fließend hielt.


Zugegeben, in einer Sache bewahrheiteten sich die Befürchtungen meiner Mutter: Sascha, Einser-Abi hin oder her, war ein miserabler Nachhilfelehrer. Der Stoff mochte ihm vielleicht geläufig sein, nicht aber seine Vermittlung. Vorbereitet war er nie und Improvisation gehörte auch nicht zu seinen Stärken. Sein häufigster Satz während unserer Sitzungen war: „Und was machen wir jetzt?“


Da gab es so Einiges, was ich auf diese Frage gern geantwortet hätte, aber meistens lief es dann doch nur darauf hinaus, dass er mir bei meinen Hausaufgaben half, indem er mir die Antworten verriet, wenn ich nicht darauf kam. Der Lerneffekt war dennoch größer, als wenn ich sie nur bei Danni abschrieb, da ich immerhin versuchte, sie zu lösen. Außerdem wollte ich natürlich nicht, dass er mich für doof hielt und strengte mich, anders als in der Schule, richtig an.


Wie gern hätte ich behaupten können, dass er mir zwar kein guter Lehrer war, aber wir immerhin gute Freunde wurden, aber das wäre gelogen. Er ging nicht einmal besonders freundlich mit mir um. Wenn ich eine Aufgabe richtig gelöst hatte, dann sagte er: „Gut gemacht, Kleiner“ und manchmal schlug er mir dazu auf die Schulter oder fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Alles Dinge, die mich bei jedem anderen Erwachsenen total genervt hätten, aber von denen ich bei Sascha nie genug bekommen konnte.


Machte ich hingegen etwas falsch oder konnte seinen spartanisch gehaltenen Erklärungen nicht folgen, kam es ebenfalls vor, dass er mich berührte, jedoch eher unsanft. Dann gab er mir einen leichten Klaps auf den Hinterkopf oder, wenn ich mich aus seiner Sicht besonders dumm anstellte, rüttelte er sogar an mir. „Was ist denn daran so schwer zu kapieren, Knirps?“


Ich ignorierte gekonnt die Herablassung, die in jeder seiner Gesten mitschwang und genoss sogar diese tadelnden Berührungen. Die pure Anwesenheit eines derart schönen und begehrenswerten Wesens in meiner unmittelbaren Nähe reichte, um mich zu erregen. Kaum vorstellbar, welche Glücksgefühle da selbst der belangloseste Körperkontakt auslöste.


Daneben ergötzte ich mich an seinem Antlitz, wann immer ich konnte. Wenn er mich Hausaufgaben machen ließ oder ich eigentlich einen Text lesen sollte, sah ich abwechselnd in mein Heft und zu ihm. Meist bemerkte er es gar nicht, da er mit seinem Handy herumspielte oder in einer Zeitschrift las. Er war, neben meinem Vater, der seit kurzem ein Diensthandy besaß, der erste in meinem Bekanntenkreis, der ein Mobiltelefon hatte. Ich gab vor, mich dafür zu interessieren, doch genauso wie mein Vater, ließ er es mich nicht einmal berühren.


„Konzentrier dich auf deine Aufgaben, das ist kein Spielzeug für kleine Jungs“, sagte er bloß.


Ich tat so, als würde ich seinen Anweisungen Folge leisten und spähte stattdessen weiter, wie er unaufhörlich auf dem Handy herumtippte. Ich hatte keine Ahnung, was er da tat – von der Möglichkeit, SMS zu versenden, hatte ich noch nie etwas gehört. Aber eigentlich war es mir auch egal. Denn noch viel interessanter als die rechte Hand, mit der er das Gerät hielt und gleichzeitig auf die Tasten hämmerte, war die linke: Manchmal, wenn er sich unbeobachtet wähnte, wanderte sie in seinen Schritt. Seine Jeans saßen zwar leider nicht so eng wie die von Manuel, aber dennoch zeichnete sich das, woran er gedankenverloren durch die Hose hindurch knetete, deutlich ab. Wie bedauerlich, dass es sich bei diesem Gerät aus seiner Sicht vermutlich ebenfalls nicht um ein Spielzeug für kleine Jungs handelte.


Was ich gesehen, und noch mehr das, was ich nicht gesehen, aber erahnt hatte, ließ mich nicht mehr los. Wenn es doch bloß wirklich so wäre, wie ich es mir als kleiner Junge immer vorgestellt hatte und meine Neigung mir Superkräfte verleihen würde. Ich wäre gestorben für einen einzigen Röntgenblick!


Da kam mir eine Idee. Es gab nur ein Zimmer, das sich in unserer Wohnung abschließen ließ: die Toilette. (Nicht einmal im Badezimmer hatte man diese Möglichkeit, was ein zunehmendes Ärgernis war, denn ich hatte kürzlich entdeckt, wie gut es sich anfühlte, an meinem Ding in der Badewanne herumzuspielen - es sah unter Wasser, wenn man den Schaum beiseiteschob, irgendwie viel größer aus.) Mit zitternden Händen entfernte ich fortan vor jeder Nachhilfestunde den kleinen goldenen Schlüssel, der von innen in der Klotür steckte, packte ihn unter den plüschigen Toilettenvorleger und betete, dass es niemandem auffallen würde.


Doch so sehr Sascha sein Glied auch knetete – es musste andere Gründe haben, pinkeln ging er jedenfalls während des Unterrichts nie.


„Mensch, hab ich einen Durst. Ich hol mir mal was zu trinken. Willst du auch was?“


„Nein. Und du kannst später was trinken.“


„Ach komm, wir haben so eine leckere Cola, die musst du probieren.“


„Äh, ich weiß, wie Cola schmeckt.“


„Und wenn ich dir ein Bier hole?“


„Was soll das? Wenn du Zeit schinden willst, dann lies meinetwegen irgendwas oder mal ein Bild, ist mir egal. Glaub mir, für mich ist das hier auch kein Vergnügen. Aber bleib schön, wo du bist und mach keinen Blödsinn, denn sonst haben wir gleich deine Mutter an der Backe. Bei der ist nichts mit Bierchen trinken.“


In der Woche darauf war ich besser vorbereitet. Ich hatte unbemerkt eine Halbliterflasche Hefeweizen aus dem Kasten im Keller mitgehen lassen. Wenn er noch recht gut gefüllt war, fiel es nicht auf. Ich hatte das schon ein paar Mal gemacht, aber nie geschafft, sie ganz auszutrinken, weil das Zeug einfach zu eklig schmeckte. Und besoffen war ich davon auch noch nicht geworden, hatte höchstens etwas Kopfweh bekommen.


Um ganz sicher zu gehen, dass er auch Durst haben würde, stellte ich eine Schale mit Salzstangen daneben. War aber gar nicht nötig.


„Eigentlich trinkt man so‘n Weißbier ja nicht aus der Flasche, aber was soll’s“, sagte er.


Er sah sogar beim Saufen gut aus. Die Art, wie er die Flasche hielt, wie er den Schaum mit einer abgehackten Handbewegung vom Mund wischte und auf meinen Teppichboden pfefferte – einfach alles an ihm war durch und durch männlich.


Und plötzlich wurde mir klar, dass ich einen solchen Kerl mit Bier abfüllen und mit etwas Glück vielleicht sogar durchs Schlüsselloch beobachten, aber ihn niemals im Leben würde haben können. Alles, worauf ich hoffen konnte, waren Jungs, die eigentlich gar keine Jungs waren, so wie Manuel(a) oder die Showtucken aus dem TV.


Dieser Gedanke frustrierte mich dermaßen, dass ich mich während der restlichen Stunde weder auf den Stoff noch auf den Lehrer konzentrieren konnte. Erst gegen Ende des sogenannten Unterrichts erhellte sich meine Stimmung wieder. Mein Plan schien doch noch aufzugehen.


„Ich muss mal kurz pissen! Mach die Aufgabe noch zu Ende, ich schau mir das gleich an.“


Das Klo war unten, mein Zimmer oben, ich wartete also, bis er die Treppen hinabgestiegen war und schlich ihm dann nach. Meine Schwester hörte Musik auf ihrem Zimmer, mein Vater war noch auf der Arbeit und meine Mutter bügelte im Wohnzimmer und guckte Talkshows dabei, wie jeden Nachmittag. Manchmal dachte ich, sie würde bloß bügeln, um einen Vorwand zu haben, diese Talkshows zu sehen. Tatsächlich wusch und bügelte sie wie bekloppt, jeden Tag mindestens eine Maschine. Sogar meine Unterhosen, Stoffservietten und Waschlappen lagen stets sorgsam dampfgeglättet und bügelgefaltet im Schrank. An den Nachmittagen roch unser ganzes Haus nach Weichspüler.


Sie war also zum Glück so vertieft auf das Bügeln und den Fernseher, dass sie mich trotz der geöffneten Tür nicht über den Flur huschen sah.


Ich blickte durch das Schlüsselloch und sah – nur Saschas Rücken. Trotz des unmissverständlichen Aufklebers, den meine Mutter auf einer der Kacheln neben dem Klo geklebt hatte und der ein durchgestrichenes, im Stehen urinierendes Männchen zeigte, hatte er sich nicht hingesetzt. Wenn er doch wenigstens die Hose heruntergezogen hätte! Aber mir war nicht einmal ein Blick auf sein Hinterteil vergönnt.
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